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Beten  
für die 

Obrigkeit

Am vergangenen Sams­
tag wurde Charles III. 
gekrönt. Unzählige 
Menschen waren vor 

Ort, standen eng an eng an den 
Absperrungen. Stundenlang, nur 
um einen Blick auf ihn zu erha­
schen. Menschen da oben haben 
etwas Unnahbares. Ihr Alltag ist 
für uns kaum vorstellbar. „God 
Save the King“, singen die Briten 
in ihrer Nationalhymne und be­
ten damit für die Obrigkeit.

Wann habe ich zuletzt für 
eine „Obrigkeit“ gebetet? Für 
meine Lehrerin, die Bürgermeis­
terin, den Ministerpräsidenten, 
den Kanzler? Ich kann mich 
nicht erinnern. Wenn ich Kerzen 
entzünde, dann doch eher für na­
hestehende Menschen oder für 
Opfer von Katastrophen, nicht 
aber für die Wichtigen da oben. 
Als schüchterne Schülerin, dem 
Wohlwollen der Lehrer ausgelie­
fert, begriff ich erst spät, dass 
auch Lehrer Ermutigung, freund­
liche Worte und ein Lächeln 
brauchen. Dass sie die gleichen 
Bedürfnisse haben, wie ich als 
Schülerin, das übersah ich, wenn 
ich mich verschämt an ihnen 
vorbeischlich.

Für die Obrigkeit zu beten, be­
deutet anzuerkennen, dass die­
se auch nur Menschen sind, ge­
nauso gefährdet und verletzlich 
wie alle anderen auch.

Wir Menschen neigen dazu, 
Verantwortliche in Politik und 
Gesellschaft zu entmenschli­
chen, sie erst hochzujubeln, um 
sie dann anschließend unbarm­
herzig zur Zielscheibe unseres 
Frustes zu machen. Wenn eine 
Person eine hohe öffentliche 
Stellung hat, dann muss sie Ab­
fälligkeiten ertragen können. So 
eine landläufige Meinung. Wenn 
wir für sie beten, nehmen wir 
eine andere Haltung ein, wir he­
ben sie gerade nicht in die Höhe, 
sondern holen sie herunter an 
unsere Seite. 

Roman Dubasevych, ein Pro­
fessor für ukrainische Kulturwis­
senschaft, sagte in einem Inter­
view über Selenskyj: „Ich bin si­
cher, er weint viel.“ Diese Aussa­
ge hat mich berührt. Sie hat mir 
vor Augen geführt, dass Selen­
skyj viel mehr ist als der Politi­
ker, der nun in Militäruniform 
eine harte Linie fährt. Menschen 
sind immer viel mehr, als sie öf­
fentlich zeigen.

In der Welt Verantwortung zu 
übernehmen, ist schwer. Es ist 
eine Last. Da braucht es Unter­
stützung, Ermutigung und wohl­
wollende Kritik. Im frühen Chris­
tentum mahnt ein Briefschreiber 
seine Gemeinde: „Betet für die 
Obrigkeit, damit es euch wohler­
gehe.“ Lasst uns also auch Ker­
zen entzünden für die, die oben 
sind, gerade, weil sie nichts an­
deres sind als Menschen wie du 
und ich. Annegret Bettex

Kleine Andacht

Annegret Bettex, Pastorin in St. 
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„So gefordert wurde ich noch nie“

Von Clara Dembinski

Lüneburg. Ihre Hits „Stadt“ oder 
„Darum leben wir“ haben die 
deutsche Musikszene maßgeb­
lich geprägt: Jetzt hat Sängerin 
Cassandra Steen bei den Roten 
Rosen ihre Schauspielkünste un­
ter Beweis gestellt. Welche He­
rausforderungen ihr am Set ge­
stellt wurden und warum sie un­
bedingt nach Lüneburg zurück­
kehren will, verrät sie im 
Interview mit der Landeszei­
tung.

Sie waren zum ersten Mal am 
Set der Roten Rosen. In welche 
Rolle durften Sie schlüpfen?
Steen: Tatsächlich habe ich mich 
selber gespielt. Ich musste nichts 
Außergewöhnliches sein, außer 
ich selbst (lacht).

Sich selber spielen – macht man 
sich da nicht verletzlich?
Gar nicht. Mein Dialog war wirk­
lich gut auf mich zugeschrieben 
– und das, obwohl ich die Men­
schen vorher immer nur kurz 
und flüchtig am Telefon hatte. 
Das hat mich echt überrascht. 
Ich glaube, das hat mir auch ge­
holfen, den Text etwas schneller 
auswendig zu lernen. Den habe 
ich nämlich immer erst unmit­
telbar vor Drehbeginn bekom­
men. Aber gerade diese Heraus­
forderung hat Spaß gemacht.

Fällt Ihnen das Textelernen 
grundsätzlich leicht?
So gefordert wie bei den Rosen 
wurde ich noch nie. Aber ich 
wurde auch lieb und geduldig un­
terstützt. Die Kollegen haben 

mich gelobt, darauf war ich ziem­
lich stolz.

Eigentlich ist die Musik Ihr Me-
tier. War der Dreh am Set trotz-
dem „business as usual“?
I wish (lacht). Ich bin keine 
Schauspielerin, aber das war 
wirklich ein wahnsinnig tolles 
Set. Alle Leute hinter und vor der 
Kamera waren nicht nur profes­
sionell, sondern auch menschlich 
total angenehm. Und selbst die 
Komparsen, die ich getroffen 
habe, haben von der Arbeitsat­
mosphäre geschwärmt. Die Crew 
hat sich also nicht extra für mich 
zusammengerissen.

Sie sind in Ostfildern-Ruit bei 
Stuttgart aufgewachsen: Gibt es 
regionale Unterschiede zu 
Norddeutschland?
Dafür, dass gesagt wird, dass es 
im Norden viel mehr regnet, sind 
die Menschen erstaunlich gut 

drauf. Da seid ihr auf jeden Fall 
handfester unterwegs als wir im 
Süden und das ist sehr erfri­
schend. Ich habe mir außerdem 
ein bisschen die Aussprache an­
gewöhnt, weil hier alle Lüne­
burch und Hamburch sagen, das 
ist so schön weich.

War Ihnen „Rote Rosen“ in Ihrer 
Kindheit ein Begriff?
Auf jeden Fall. Meine Großmut­
ter ist, glaube ich, schon seit der 
ersten Folge dabei. Meine Mama 
schaut das auch, und es ist ei­
gentlich das höchste Verbot, sie 
dabei zu stören. Diese Zeit ist ihr 
heilig (lacht).

Werden Sie sich Ihre Folge sel-
ber anschauen?
Ich schaue mir nicht mal meine 
Videos an. Also nein. Mama weiß 
Bescheid, die wird es sich anse­
hen, und die Fans wissen Be­
scheid.

Hören wir Sie denn in der Folge 
singen?
Vielleicht (lacht).

Als Schauspieler ist man ja eher 
die ausführende Kraft. Wie sehr 
schätzen Sie, dass Sie bei Ihrer 
Musik eigene kreative Entschei-
dungen treffen können?
Tatsächlich hat man das als 
Künstler leider oft gar nicht 
selbst in der Hand. Da treffen 
ganz andere Leute die Entschei­
dungen. Plump gesagt, hat das 
mit Geld zu tun. Zwar haben die 
Künstler meist die Idee, aber es 
erfordert viel Durchsetzungsver­
mögen, diese dann auch durch­
zuboxen. Ich habe da zu oft klein 
beigegeben. Zwar sind ein paar 
tolle Sachen in meiner Karriere 
herausgekommen, aber damit 
muss eine Künstlerseele trotz­
dem erstmal klarkommen. Ich 
höre zum Beispiel immer wieder, 
dass ich weiter auf Deutsch sin­

gen soll. Meine Vatersprache ist 
aber American English. Warum 
soll nicht beides gehen?

Wie haben Sie Lüneburg wäh-
rend der Dreharbeiten erlebt?
Ich habe Lüneburg als sehr grün 
empfunden, mit sehr freundli­
chen Menschen. Leider habe ich 
von der Stadt aber nur sehr we­
nig mitbekommen, weil mir ein 
anderer Auftritt kurzfristig da­
zwischengekommen ist. Ich war 
total durchgetaktet.

Das bedeutet ja eigentlich nur, 
dass Sie nochmal wiederkom-
men müssen...
(lacht). Ich komme auf jeden Fall 
gerne zurück. Und die Menschen 
in Lüneburg waren wirklich Zu­
cker!

▶▶ Steen wird in Folge 3827 am 
13. September das erste Mal zu 
sehen sein.

Eigentlich ist Musik 
ihr Metier, doch jetzt 

startet Sängerin 
Cassandra Steen bei 

den Roten Rosen 
durch

Cassandra Steen spielt sich bei den Roten Rosen selbst.� Foto: be

Musikalische Reise in die Tiefsee

Lüneburg. Auf eine musikalische 
Reise in die Tiefsee entführten 
die Kinder der St.-Ursula-Schule 
ihr Publikum am Freitagnach­
mittag. Die Grundschule präsen­
tierte in Kooperation mit der 
Musikschule das Musical „Navi­
nautilus“ . Darin setzen sich die 
Schülerinnen und Schüler mit 
den Lebensträumen der Welt­
meere und ihrer Bedrohung 
durch Klimawandel und Ver­
schmutzung auseinander. Die 
Ideen der Spielszenen, Texte und 
Musik kommen von den Kindern 
selbst. Daniel Stickan hat die 
Texte der Kinder vertont und die 
Musikerin Malin Kumkar das 
Drehbuch geschrieben.

Beteiligt waren rund 200 
Grundschülerinnen und -schüler, 
von der ersten bis zur vierten 
Klasse. Die Kinder stehen nicht 
nur auf der Bühne, sondern küm­

mern sich auch um Kameratech­
nik, Licht und Ticketverkauf.

Ob mit Tänzen, Gesängen, 
selbst gedrehten Filmen, Schat­
tenspielen oder schauspieleri­
schen Elementen – die Mädchen 
und Jungen schafften es, das Pu­

blikum in ihren Bann zu ziehen. 
„Am wichtigsten war uns, dass 
wir die Kinder zu Wort kommen 
lassen“, berichtete der Schullei­
ter Patrick Schnüttgen. Im Okto­
ber 2022 habe man mit den ers­
ten Planungen angefangen, 

„doch die meisten Elemente sind 
erst diese Woche entstanden“, 
verrät er.

Riesige Quallen und glitzern­
de Fische zieren das selbst gebas­
telte Bühnenbild. „Das Schönste 
war, einfach im Rampenlicht zu 

stehen!“, erzählt Antonia und Lia 
ergänzt, „und das Aufgeregtsein 
vor dem Auftritt“. Die beiden 
Schülerinnen sind stolz auf ihr 
erstes eigenes Musical. 

Trotz dramatischer Szenen, 
die die Folgen der Meeresver­
schmutzung verdeutlichen, hat 
das Musical ein Happy End. Die 
Kinder erzählen von ihren posi­
tiven Zukunftsvorstellungen. In 
ihrem Traum haben alle Men­
schen im Jahr 2053 den Umwelt­
schutz verstanden und es recht­
zeitig geschafft, den Klimawan­
del zu stoppen. Selbst vom Aus­
sterben bedrohte Tierarten sind 
in ihrer Vorstellung zahlreich zu­
rückgekehrt. 

Die Kosten für das Projekt be­
laufen sich auf rund 12.000 Euro, 
5000 Euro trägt die Sparkassen­
stiftung. Zur Finanzierung des 
Musicals beigetragen haben auch 
der Förderverein der Schule so­
wie die  Zuschauerinnen und Zu­
schauer mit ihren Spenden. „Nur 
durch die finanziellen Förderun­
gen, die wir erhalten haben, 
konnte so ein großes Projekt auf 
die Beine gestellt werden“, sagt 
Schulleiter Schnüttgen. bey

Mädchen und Jungen 
der St.-Ursula-Schule 
begeistern mit ihrem 

ersten Musical
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